
Als Schläge noch erlaubt waren
Ohrfeigen, Kopfnüsse oder Tatzen:Wie verbreitet und brutal körperliche Strafen an denVolksschulen

im vergangenen Jahrhundert wirklichwaren, zeigen neue Zahlen.

Annika Bangerter

Sie schwatzten während des Unter-
richts, vergassen ihre Hausaufgaben,
spielten der Lehrperson einen Streich
oder kritzelten auf das Schulpult. Es
sindharmloseDinge,welche inGewalt
mündeten: in Ohrfeigen, Kopfnüssen,
demZerren anHaaren oder demWer-
fen vonGegenständendurchdieLehr-
personen.

Was heute verboten ist, war im
20. Jahrhundert an der Tagesordnung:
körperliche Strafen an den Volksschu-
len. Es ist ein dunkles Kapitel, das bis-
lang kaum beleuchtet wurde. Das än-
dert nun derHistoriker Stefan Bartho-
letmit seinerUntersuchung imKanton
Zürich zwischen 1945 und 1985.Dafür
führte er unter anderem eine schriftli-
cheUmfrage bei Einwohnerinnen und
Einwohnern des Kantons durch, um
ihre Erfahrungen diesbezüglich zu er-
heben. Insgesamt 1087 Personen nah-
mendaran teil, 653besuchten imKan-
ton Zürich die Primarschule.

Nur eine Minderheit von ihnen –
14Prozent – gaban, nie selbst einekör-
perliche Bestrafung durch eine Lehr-
person erlebt und auch nie eine solche
bei Mitschülerinnen oderMitschülern
beobachtet zuhaben.Die allermeisten
Teilnehmenden wissen somit, wie es
sich anfühlt, vor der Klasse schmerz-
haft erniedrigt zuwerden.

Zwar nahmen die körperlichen
Strafen während des Untersuchungs-
zeitraums tendenziell ab, doch sie ver-
ebbten nicht. Amhäufigsten verteilten
LehrpersonenTatzen – Schläge auf die
HandoderdieHandfläche –,Ohrfeigen
und Kopfnüsse, bewarfen die Kinder
mit Gegenständen, zerrten an ihren
Ohren oder Haaren. Im Laufe der Zeit
verschob sich die Häufigkeit dieser
Strafen. Soberichtetendie älterenTeil-
nehmenden am meisten von Tatzen,
während die jüngeren solche kaum
noch erlebten. Letztere gaben jedoch
oft an, dass ihnenGegenständeanden
Kopf geschlagen oder geworfen wur-
den.EtwaeinBuch, einSchlüsselbund,
einnasser SchwammodereineSchach-
telmit Scheren.

VorSchreck
dieHoseneingenässt
Unabhängig vom Jahrgang gab fast ein
Drittel an, mehr als eine Strafart erlebt
zuhaben.DiekonkretenSchilderungen
sind brutal. Da schlug eine Lehrperson
die Köpfe von Schülern zusammen, es
gab«Magenboxen»oderFusstritte.Ein
Studienteilnehmer mit Jahrgang 1935
schildertedieGewalt folgendermassen:
«Dieser Lehrer machte immer wieder
dasselbe: Er stand vor der Schulbank,
kniffmit beiden Händen in die Backen
unddrücktefestzu.Danndrückteerden
KopfzwischenseineKnieundversohlte
denHintern.»AmeigenenLeibhabeer
dieseStrafeeinMalerlebt.«Weil ichda-
bei in die Hose machte, ist es mir bis
heute inErinnerung geblieben.»

HäufigerwarenesLehrer,diehand-
greiflich wurden. Doch auch Lehrerin-
nenkonntengewalttätig sein.EineStu-
dienteilnehmerinmit Jahrgang1963no-
tierte etwa: «Mir riss die Lehrerin an
denHaaren,wenn ichKopfrechnungen
nicht richtig löste, doch andere Kinder
behandelte sie noch viel grober.» Bei
einemBauernmädchenhabesie jeweils
so lange amZopf gerissen, bis es wein-
te.EinesTagessei esmitkurzenHaaren
zur Schule gekommen. Das Mädchen
hatte sich die Zöpfe abgeschnitten.

Die körperliche Züchtigung von
Kindern hat eine lange Tradition. Im

antikenGriechenlandetwagalt diehar-
te Strafe als unentbehrlich, umGehor-
sam und Disziplin zu erzwingen,
schreibt Historiker Bartholet. Auch im
antikenRomgehörten Schlägemit der
Rute oder Lederriemen zum Alltag
eines Schulkindes. ImMittelalter wur-
deneinschlägigeBibelstellenhinzuge-
zogen, um körperliche Strafen zu legi-
timieren. Kritik an solchen Züchti-
gungsmassnahmen gibt es vor allem
seit derAufklärung.BerühmtePädago-
genwie Jean-JacquesRousseauund Jo-
hann Heinrich Pestalozzi forderten,
Kinder durch Einsicht statt durch kör-
perliche Strafen zu erziehen.

Zwar galten diese gegen Mitte des
20. Jahrhunderts aus pädagogischer
und psychologischer Sicht nicht mehr
als «Erziehungsmittel», doch die Rea-
lität sah anders aus. Und auch die
Rechtslage. Bis 1985 erlaubte die Zür-

cher Volksschulverordnung in «Aus-
nahmefällen» die körperliche Züchti-
gung.Konkretbedeutetedas:DieLehr-
personen durften sich «nicht vom
Zornehinreissen lassen»und«daskör-
perlicheWohloderdas sittlicheGefühl
der Schüler» gefährden.

Dieses Züchtigungsrecht war im
Kanton Zürich politisch und juristisch
umstritten. Wiederholt debattierten
Kantonsrätinnen und Kantonsräte
darüber.DieArgumentewarengemäss
Bartholet fast immer dieselben: Wer
dagegen war, verwies auf mögliche
körperliche und psychische Schäden
der Schülerinnen und Schüler sowie
auf die zeitgenössische pädagogische
Literatur. Jene, die am Verbot festhal-
ten wollten, sprachen hingegen Kör-
perstrafen in Ausnahmefällen eine
positive Wirkung zu, fanden, dass die
Lehrpersonen Augenmass walten las-
senwürdenundwolltendiese vor straf-
rechtlichen und disziplinarischen
Massnahmen schützen.

InLuzernundSchwyzwaren
einzigTatzenerlaubt
Andere Kantone wiesen hingegen die
körperlichen Strafen in viel engere
rechtlicheSchranken. IndenKantonen
Schwyz undLuzernwaren nur die Tat-
zenerlaubt, inBasel-Stadtdurftenein-
zig Buben in Ausnahmefällen körper-
lich bestraft werden – das Reissen an
den Ohren oder Haaren und Schläge
auf denKopf waren dabei «unter allen
Umständen verboten». Körperliche
Züchtigungen an den Schulen aus-
drücklich untersagt hatten Anfang der
1960er-Jahre die Kantone Genf, Neu-
enburg, Tessin und dasWallis. Ein sol-
ches Verbot trat im Kanton Zürich erst
1986 ein. Die Studie von Historiker

Bartholet zeigt auf, dassLehrpersonen
selbst das lascheZürcherZüchtigungs-
recht in den Jahrzehnten zuvor regel-
mässig überschritten. Die Studienteil-
nehmenden berichteten etwa von Na-
senbluten, aufgeplatzten Lippen,
Striemen, abgebrochenen Zähnen,
Hirnerschütterungen oder gar einem
gerissenen Trommelfell als Folge der
Körperstrafen. Bartholet hält fest:
«Überschreitungen des Züchtigungs-
rechts waren somit keine absoluten
Ausnahmefälle.»

Wiealso reagiertendieSchulbehör-
den? Tendenziell mild, so lassen sich
die Ergebnisse von Historiker Bartho-
let zusammenfassen. Zwar haben die
Zürcher Schulbehörden mehrmals
darauf hingewiesen, dass Lehrperso-
nen körperliche Strafen unterlassen
sollen. Gleichzeitig gingen gewisse
Schulpflegen Vorwürfen nicht nach
oder redeten diese klein. Selbst wenn
einVerstoss gegendasZüchtigungsge-
setz vorlag, ermahntendieSchulbehör-
den in der Regel die Lehrperson bloss
–wennüberhaupt.Nur in schwerenFäl-
len sei eineDisziplinarmassnahmewie
ein Verweis ausgesprochenworden.

Gemäss Bartholet ist es auffällig,
dass Schulbehörden ein problemati-
schesVerhalteneinerLehrpersonhäu-
fig mit einer psychischen Erkrankung
erklärten.Deshalbhättenwährenddes
ganzen Untersuchungszeitraums ärzt-
licheKrankschreibungeneinewichtige
Rolle gespielt, die in vorzeitigen Pen-
sionierungen oder Beurlaubungen
mündeten.

Von vielen Fällen körperlicher
Züchtigungdürftendie Schulbehörden
jedoch gar nichts mitbekommen ha-
ben. Sohatte fast jeder zweite Studien-
teilnehmende den Eltern nichts von

den Körperstrafen erzählt. Und ledig-
lich9Prozent gabenan, dass dieEltern
sich bei der Schulbehörde beschwer-
ten.Das erstauntwenig,wennberück-
sichtigt wird, dass bis heute rund 40
Prozent der Eltern körperlicheGewalt
ausüben, 6Prozent sogar regelmässig.
Diese Zahlen hat die Universität Frei-
burg 2023 erhoben. Gewalt in der Er-
ziehung zu Hause ist gesetzlich nicht
verboten,wenn sie nicht zu sichtbaren
Schäden führt.

GewaltfreieErziehung
soll insGesetz
Das könnte sich bald ändern. Im ver-
gangenen August hat der Bundesrat
vorgeschlagen, die gewaltfreie Erzie-
hung explizit im Zivilgesetzbuch zu
verankern. Dem muss das Parlament
noch zustimmen. Internationale Stu-
dien zeigten, dass eine solche Gesetz-
gebung eine Reduktion der Gewalt in
Familienmit sich bringt.Gleiches liess
sich in den Schulen beobachten. Ohr-
feigt heute eineLehrperson eine Schü-
lerin oder einenSchüler, berichtenMe-
dien darüber, Massnahmen folgen
postwendend.

Szenen,wieeineStudienteilnehme-
rinmit Jahrgang1957 schilderte, sollten
daher bald der Geschichte angehören:
«Bis vor kurzem habe ich meinen Pri-
marschullehrer nochmanchmal in der
Stadt gesehen. Immerwollte ich ihnauf
dieseZeit ansprechen. Ichkannesaber
nicht.Nochheutehabe ichgrosseAngst
vor diesemMann.»

Stefan Bartholet. «Von Ohrfeigen,
Tatzen und Kopfnüssen. Körperliche
Züchtigungen an der Zürcher Volks-
schule von 1945 bis 1985», Chronos
Verlag, 2024, 510 Seiten.

Tatzen – Schläge auf die Hand – waren
Mitte des 20. Jahrhunderts an den Schulen
die häufigste körperliche Strafe.
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Strafenmit schweren Folgen

Schläge, Ohrfeigen oder Tritte können
tiefeNarben in einer Kinderseele hinter-
lassen. Internationale Studien haben
gezeigt, dass körperliche Züchtigung zu
psychischen Problemen wie Angst-
oder Persönlichkeitsstörungen undDro-
gen- oder Alkoholmissbrauch führen
kann. Zudem wirkt sich physische Ge-
walt negativ auf die kognitive Entwick-
lung von Kindern und deren schulische
Leistungen aus.

Neben Körpergewalt sind auch De-
mütigungen oder Kränkungen entwick-
lungsschädigend und führen vermehrt
zu Verhaltensschwierigkeiten und emo-
tionalen Problemen. (aba)
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